
WEn die Stichworte Schichtarbeit, Pendler un Monta-
gearbeiter oder industrielle Arbeitsplätze fallen? Und
WenNn eın tadt-Quartier kınder- un! Lamilienfreundlich
gestaltet werden muß, rleben die Menschen Kirche als
solidarisch? Der Wohnungsbau zwıischen Bedürtifnis un!
endıten vertreibt sehr oft gerade die Famıilien.
Aufwertung der Famıilie edeute ferner, die Möglichkei-
ten der Selbstbestimmung VO Tall und Mannn ın der Ha-
milie Ure I1SsSChe Bewußtseinsbildung un! politisches
Handeln ersCc  1eben A 1es WITd allerdings erst
annn nützen, WEeNnNn die Männer begreifen, daß die amı-
lie auch für S1e eın Lebenszentrum darstellt un: partner-
SChHa  iche Kommunikation eın lebenslanger Lernpro-
zeß ist un! se1lın dari

Es ist aber auch die Kirche die ra richten, ob
S1e sich Urc traditionelle Leitbilder gefangensetz für
die aktuellen Herausforderungen un! TODIeme und ob
S1Ee nıcht selber Pos1itionen vertritt, die eiINem partner-
schaftlich-solidarischen un:! ynamischen e1t-Bi VO
Famıilie schwerlic L1LUr Brücken bauen.
Natürlich ann nicht die Famıilie die einzige Oor: der
Kirche un:! der pfarreilichen aStora sSeın Leicht verlie-
L  5 WIr den 1C tÜür die Singles un: Alleinstehenden
ber Ehe un: Famıilie mıiıt ihrer unbestrittenen Bedeu-
tung für die religiöse Kntwicklung S1INd als Vollzug VO  5
Kirche ernstzunehmen. S1e SINnd bel er1e stärker
als Subjekt des pastoralen Wirkens un! gottesdienst-
Llichen Felerns entdecken. Vielleicht entdeckten annn
die Menschen viele Züge 1mM Antlıtz ihrer Famıilien 1n der
Kirche, enn die Famıiılie 1st nıcht NUur Lernort 1mM Yad-
ben, sondern auch Lernort für die Kirche

Liselotte Wiıilk Im folgenden Beıtrag wırd. dıe sozıale Realıtat heutiger
Famılıen mıt sozıalwissenschaftlichen Daten (1U5 Oster-1e

VO  5 Famılien qals reich beschrieben Die ze.  a familıärer Lebensformen
ast aber 2n den anderen deutschsprachigen Ländern ahn-SOZlale ealta ıch dıe tradıtiıonelle bürgerliche Kernfamilie, die das
Idealbild VDO  S Famılıe WT, ıst ıN wachsendem Ausmah
erganzen Stieffamilıen uUN Teilfamilien. er ıst
überraschend festzustellen, daß ach Schätzungen 2ın
der Bundesrepublik Deutschland ın den S0er Jahren e_
WaAsSs mehr Stieffamilien WE Eheschliehungen entste-
hen, dıe ach Todesfällen eınes Ehepartners eingegangen
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wurden, als HE solche ach e1ıner Scheidung. 21ese
vielfältıgen Gegebenheiten MUSSECN ın der Familiennasto-

red.ral och deutlıicher gesehen werden.

Familie, verstanden als Gemeinschaft VON Erwachsenen
un Kindern, 1n der erstiere für letztere or Lragen un!
Verantwortiun: übernehmen, stellt ohl die äalteste un
eiINe uniıversale Lebensform dar. Wiıe diese Gemeinschaft
jedoch strukturiert ISt, A UuS welchen ersonen S1e sich
ammensetzt, W1e deren Beziehungen 7zueinander un:
ZUmwelt gestaltet sind, welches Bündel VON ufgaben
diese ruppe eriIullen hat, 1es es wIird VO  - der Je-
weiligen Gesellschafit, der S1e angehört, bestimmt. Wan-
delt sich die Gesellschafit, wird auch die Familie eiInem
andel unterzogen. 1Lunfier können el die Verände-
rungen der Familie offensichtlicher zutage treten qa1Ss die
omplexen, vielschichtigen Wandlungen der Gesell-
schafit, deren Teil S1e iIstT Demographische aten SOWI1E
sozlalwissenschaftliche Studien, die versuchen, die g-
sellschaftlich: eal1ta der österreichischen Famıilien
einzufangen, zeigen auf, daß sich sowohl d1ie Pluralıtät
famıllärer Lebensformen als auch ihre zeitliche Begren-
zung verstärkt en

DIie Pluralität famı- ESs besteht heute eiINe Pluralıtät familiärer Lebenstfor-
liärer Lebensformen INe  S Jene Familienform, die als „traditionelle bürgerli-

che Kernfamilie“ praktisch die 1ın den ersten sechs Jahr-
zehnten uNSeLe>s Jahrhunderts dominierende, institutıo-
nalisierte orm famıilialen Zusammenlebens War un!: als
solche eiINe Art Idealtypus darstellte 1sSt offensichtlich
qals allgemeın verbindliches, einz1g akzeptiertes amı-
Lienmodell nıicht mehr durc.  ängıg quiIzuLlınden 1ne
el anderer familiärer Lebensfiormen 1st dazugetreten.
ıne 1e nebeneinanderstehender Familienformen
stellt eın historisch Phänomen dar, S1Ee kennzeich-
eife Jahrhunderte 1NAUTE unseTe Gesellschaft Den-
och scheint die heutige Situatiıon U genu1ln eues

gekennzeichnet, da die einzelnen Familienformen relatıv
Irel gewählt werden können. Gesellschaftliche Entwick-
Jungen W1e€e Geburtenrückgang, Einstellungsänderungen
Z geschlechtsspezifischen Aufgabenteilung, zuneh-
mende l11dungs- un! Erwerbsbeteiligun VO  n Frauen,
rhöhun der Zuverlässigkeit der Empfängnisverhütung
SOW1E zunehmende Scheidungshäufigkeit en el
das Aufkommen der 1e der heute bestehenden FHa-
milienformen begünstigt.
DIie n der amtlichen Statistik verwendete Typologie äßt
die Vielfältigkeit der familıären Lebensfiformen nicht

Vgl Berger Berger, In Verteidigung der bürgerlichen Familie,
Frankfurt/Maın 1984
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ZU Ausdruck kommen, da Kernfamilien, Stieffamilien,
Adoptivfamilien un! Lebensgemeinschaften miıt Kın-
ern unter einen Familienbegri{£ff fallen un! als Kinder
N1ıC 1Ur leibliche, sondern auch n@et- un Adoptivkin-
der er Altersgruppen gelten, sofern S1Ee nicht verheira-
tet SInd un! mıiı1ıt den Eltern bzw. eiınem Elternteil
men wohnen. Die österreichische Familienstatistik
terscheidet vorwliegend zwıischen hepaaren (zu denen
auch Lebensgemeinschaften zählen) miıt un: ohne (1im
ausha lebenden) Kindern und Elternteilen mıiıt K1ın-
ern
Von den 2,131.800 1M TE 1990 ın Österreich ebenden
Famılien laut amtlicher Statistik 1,154.400 Kern-
familien, 1ın denen ZW el Elternteile mıiıt iıhren Kindern
Jlebten, 2'75.200 Einelternteilfamilien (36.600 ater- un
238.600 Mutterfamilien) un 702.200 epaare un:! @-
bensgemeinschaften ohne Kinder. Bezogen auf die insge-
samıt 1,:429.600 Famıilien mı1t Kıindern, machen die iınel-
ternteilfamilien 1972 %, aus‘ Von Paaren ohne Kınder
ren 92,7% verheiratet, 148 O lebten 1ın Lebensgemein-
Schaiten Bel den Paaren mıiıt Kiındern etrug der Ante:il
der Lebensgemeinschaften ETr 2200 Von den alleinste-
henden Müttern 295,2% edig, 1,4% VO Ehepart-
Ner etrennt, 36,9% 1twen un! 30,6% geschiedene
Frauen. Von den alleinerziehenden Vätern 6,6%
edig, Z W Vo NO  m; der Ehepartnerin rennt, 42,2% VeI-
wıtwet un:! 29,5% geschieden?.
Die durchschnittliche Kinderzahl 1ın den Famıilien etrug
1D Die Kernfamilien hatten 1M Durchschnitt 1,54 Kın-
der, die Einelternteilfamilien 1,39°%*
Berücksichtigt InNnan 1Ur Kiınder untier 15 Jahren, gab

1990 8327.100 Famıilien, 1ın denen Kinder dieser ers-
lebten In 443.000 Famıilien eın Kind, 1ın

293.500 ZWwel un ın Trel un mehr
Kınder®
Bereits die wenıgen 1er dargestellten ahlen verwelsen
auft die Vielfältigkeit der familialen Wir.  1C  eit der
Österreichischen Familien, die sich allein bel der erück-
sichtigung der Faktoren Anzahl der Elternpersonen
WI1e€e deren Familienstand und Zahl SOW1Ee Alter der mi1t
ihnen ebenden Kiınder erg1bt.
Berücksichtigt INa  ® 1Ur die strukturelle Zusammenset-
ZUNg, den Entstehungsprozeß un! die ın den Familien
D ÖOsterreichisches Statistisches Zentralamt (Hrsg.), i1krozensus-Jahres-
ergebnisse 1990 eiträge österreichischen Statistik, eit L.0Z23; Wiıen
1991,

(:1sser Famılhläre Wiırklıiec.  eit AUSs emographischer und SOZ10-

eNSWwe. Famıilie, Wiıen 1990, J(/—-98, hıer 35 und d6
ogischer C 1n (G2isser Reıiter Schattovıts Wilk, I5

St7 1991,
Ebd 137
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vorherrschende Aufgabenteilung alSs Differenzierungs-
kriterien lassen sich olgende Haupttypen VO  - amı=-
lien vorfinden

Kernfamilien Strukture 1ST die tradıtionelle Kernfamilie klar defi-
nıer un! ach außen abgegrenzt S1e besteht AUS verhel-
rateten artnern die mi1t oder mehreren leiblichen
Kindern zusammenleben Dennoch verbergen sich hinter
diesem Begri{ff der Kernfamilie sehr unterschiedliche
Lebensformen uUre Beschreibung ZW eler „Idealtypen
VO  } Kernfamilien so1l die1e dieser Formen VOL AN=-
gen geführt werden wobel anzunehmen ist daß die
Wirklichkeit des Großteils er Kernfamilien zwischen
diesen beilden xiremen anzusiedeln 1ST
Der Idealtyp der „tradıtionellen bürgerlichen Kernfami-

665 1S% MC CIM are un!: strikte geschlechtsspezifi-
sche Rollen- un Aufgabentrennung VOIN Mannn un:! Han
gekennzeichnet Der ater geht außerhäuslichen
Erwerbstätigkeit ach identifiziert sich m1 der
des Familienernährers un! erwarte T als egenleli-
stung, daß die Mutter sich die Betreuung un: Erzle-
hung der Kiınder un! die Haus un! Familienarbeit küm-
mert 1eses Familienmodell 1ST patriarchalisc struktu-
rıer
Das andere odell S1e die VOo Gleichberechtigung
un Gleichrangigkeit der Partner darın daß £1!|
gleichen Zeitausmalßl Erwerbstätigkeit nachgehen
Daß der berufliche ufstieg der Tau ebenso wichtig 1sST
WIC der des Mannes el ihren BeltragZ Haushalts-
einkommen eisten der Mann ehbenso WI1IC die TAau sich

die routinemäßigen Hausarbeiten kümmert un! be-
üht 1ST. CeLNE intens1ıve emotionale eziehun:

1ST Tür diese Familieen) Kind(ern) aufzubauen
eE1INe Selbstverständliec  eit „partnerschaftliche Kern-
amıilie")
Kernfamilien ınn der Familienstatistik die keine
Kernfamilien soziologischen ınne sind sind ZU Teil
wesentlich omplexere Gebilde

Stieffamilien Der Anteil der Stieffamilien, der WE Wiederheirat
acherwı entsteht, EetIru.: an: der H0er Tre
ach Berechnungen VO  5 Schwarz für die Bundesrepublik
Deutschlan: 43% DIie Zahl der Stieifamıilien, die
UTr i1ederheirat ach Trennung oder Scheidung ent-
stehen eIru. ach derselben Berechnung 30% un S1IC

zelgt e1INne steigende ndenz

CeSS, New 'ork 1966
Vgl Parsons — ales, Family Socilalizatiıon anı Inter: Pro-

Schwarz, ern und er unvollständıgen Familien, Z
schrift {Ür n S  Ba a E  Bevolkeru.ngsw1ssenschaften 10/H. 1984) 33
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uch WEelnNn sich diese Familien ach Entstehungsursache
un: TÜUREUT unterscheiden, en S1Ee olgende Merk-
male geme1insam:
5 Ran blologischer Elternteil leht außerhal der Jef-

amılie oder ist bereits gestorben. es ind (ausge-
NOIMMEN die gemeinsamen Kinder des Paares) hat 11UL:
eıinen biologischen Eilternteil 1n der Famıilie
Eın außerhal des Familienverbandes ebender biologi-
scher Elternteil i1st meılst 1n gew1ssem Ausmaß (und SEe1

11UL T Linanzielle Unterstützung) mıtverant-
WOrtilıc für die Kinder, hat aber eiNe el VO  > Eın-
I1lußmöglichkeiten den sorgeberechtigten Eilternteil
abgetreten.
Die I1tern-Kind-KEinheit besteht schon länger als die
Partnerschaft. Häufig estehen besonders enge Bezle-
hungen zwıschen dem/den ınd/ern un dem mi1t |  /
ihnen zusammenlebenden biologischen Elternteil, die
sich In der Phase der Einelternteilfamilie verfestigt
en
Häufig en alle Mitglieder 1n etzter eıt eiInNe wich-
tıge Bezugsperson, zumindest teilweise, verloren. Diıie
dadurch entstandenen Verlustängste können das in
en Beziehungen erschweren.
Die Stieffamilie hat keine gemeinsame Geschichte; ihre
Mitglieder mMUusSsen ihre Identität erst entwickeln.

— n Erwachsener (Stiefelternteil) 1n der Famıilie hat
keine Rechte un! Pflichten egenüber den Kindern.
DiIie e1iNes Eilternteils 1st weltgehend gesellschaft-
liıch nicht vordefiniert, g1ibt keine Modelle hiefür

D D Kinder en ın der ege mehr als Zzwel TOß-
elternpaare.

— ADIe Kinder ın der Stieffamilie S1INd mels Mitglieder
VO  - mehr als einer Familiengemeinschaft.

en diesen Gemeinsamkeiten g1bt es eine el VO  -

strukturbedingten Merkmalen, bezüglich derer sich e1IN-
zeine Gruppen VO Stieffamilien unterscheiden. 1nNnes
der bedeutsamsten Unterscheidungskriterien annn darın
gesehen werden, ob eın ÜTE 'Tod verlorener Eilternteil
erseizt wIird oder ob beiden vorhandenen Eilternteilen
och weltere hinzutreten.
Kıiınder mi1t zwel Stiefelternpaaren weil el Eiltern-
teile eiıNe CUu«e Beziehung eingegangen S1Nd werden da-
bei zunehmen, ergeben sich spezle. tÜür Kinder kom-
plexe famıiliale Gefüge.
Im Gegensatz ZU Kernfamilie ist das famıiliale System
der Stieffamilie keineswegs klar abgegrenzt. So zählen
Kinder den außenlebenden Eilternteil selbstverständlich
Z Familie, während 1es auf selten des anderen Eltern-
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eils, der die Irennung un! die eUue Partnerschaft g_
WO hat, un!: erst recCc eım Partiner häufig nıcht
der Fall ist®

Adoptivfamilien un: |DS gibt e1iıNe „künstliche” Familienbildung WF Adop-
Elternschaft aufgrun tıon un künstliche Reproduktionstechnologien. Diıiese
VO  5 künstlichen epro- konstrulerten Famıilien Sind dadurch gekennzeichnet,

daß eın sozlaler Eilternteil die Stelle elines leiblıchenduktionstechnologien
oder neben ih: trıtt
IDie Zahl der auft diese ATT entstandenen Familien ist der-
Z7e11 och gering 1987 wurde In Österreich tür 649 M1N-=-
derjJährige Kinder einNne Bewilligung für e1INe „Annahme

Kindes Statt“ erteilt; die Zahl der aare, denen WDE
moderne Reproduktionstechniken Kinderglück VeI -

holfen wurde, dürfte och geringer Seıin Kıs WwIrd g-
chätzt, daß eiwa 300 Kinder DIO Jahr Uure nwendun
der In-vitro-Fertilisation Z Welt kommen).
ach außen hın erscheıint die Familie 1n beiden Fällen als
Eıinheit auch WelNnNn die eigene Kinderlosigkeit ML eın
Tremdes oder teil-eigenes ind überwunden wurde.
Adoptivfamıilien un! Ür Reproduktionstechnologien
entstandene Famıilien bringen den en Stellenwer des
Kindes ZU 1SArTrUuC

Einelternfamilien Rund jede fünfte Familie mi1t ina/ern ist eine Eineltern-
amılie Mutter-Kind- un! Vater-Kind-Familien Sind
keineswegs eiıne neuartıge Erscheinung, lediglich die \JT=
sachen ihrer Entstehung en sich geändert. War
früher vornehmlic. Verwıtwung, die diese Familienform
edingte, SINd heute 1n eiınem größeren Ausmaß
Scheidung un! Trennung. Von den Einelternfamilien mi1t
Kindern untier Jahren VO  - den üttern ach
dem Mikrozensus 1983838 46% edig, 35.5% geschieden,
83,9% VO hepartner getrenn und 10,1% verwıtwet. Bel
den Famıilien Jediger Mütter 1st eutlic unterschel-
den, ob die Tau VO ater des Kindes verlassen wurde
oder b eiıne tragfähige, vielleicht auch Z Ehe unrende
Beziehung ihm besteht
Einelternteilfamilien S1INd großteils UFrce olgende
erkmale gekennzeichnet:

eiıne eingeschränkte ökonomische Sıituatıon;
die Notwendigkeit, daß der Alleinerzieher eıner vollen
Erwerbstätigkeit nachgeht;
eiINe eher ungünstige Wohnsituatlion;
eingeschränkte sozlale Kontakte;
TODleme bei der Aufrechterhaltun der (Generationen-
grenNzZe Kinder werden artnern gemacht);

Schattner Schumann, Meıne nder, deine Kinder, K1N-
der, 1 eutsches Jugendinstitut 5} Wıe geht’s der Famıilie? Mun-
chen 19883, H

Bonellı bel der Enquete Die ısche Herausforderung der modernen

1988
(zen- und Reproduktionstechnologie 1 menschlichen Bereich, Wiıen

DE



die vorwiegende D1is ausschließliche Verantwortlichkeit
1Ur e1INes Elternteils für Betreuung un: Erziehung
des(r) Kıindes(rT).

Die Vorstellungen, EeS handle sich bel der Eıiınelternfami-
lie auf Jeden Fall eın reduziertes Beziehungsgeflecht,
trifft vleliaCcC nıcht Mitunter en die Kıinder ZU

getrennt ebenden Elternteil och intensive Beziehun-
gen Die Gesamtheit der Beziehungen den/die elın-
erziehende/n un das/die Kind/er ann verschiedene
Gestalten annehmen‘!.
Je nachdem, ob der leibliche Elternteil miıt einem
Partner zusammenleht oder der Elternteil, mıiıt dem das
iınd Jebt, ach der Trennung/Scheidung oder dem Tod
des/der Partners/in 1ın die eigene Herkunftsfamilie ZOßB,
gestaltet sich die yade Alleinerziehende/r ind
terschiedlich Eın 'Te1l der Eıiınelternfamilien ist struktu-
reill e1n hnlich omplexes Gebilde W1e Stieffamilien
Neuere Untersuchungen zeıgen eindeutig, da der Un-
terschied zwıischen Eınelternfamilien- un Iternfami-
lien nicht der An- un:! Abwesenhei der Partner test-
zumachen ISst Ssondern vielmehr die tmosphäre 1n der
Familie VO ausschlaggebender Bedeutung 1S wobel
die SOZz10-Ökonomischen Bedingungen den Aufbau einer
SOLIC förderlichen tmosphäre sowohl erleichtern als
auch erschweren können.

Nichteheliche Lebens- Das zunehmende Auftreten nichtehelicher ebensge-
gemeinschaften meinschaften 1st 1ın eziehung setizen mıiıt dem Anstieg

des Heiratsalters un dem späteren Zeitpunkt der (Ge-
burt des ersten Kindes Nichteheliches Zusammenleben
hat für viele aare die nktion einer Verlobungszeit, 1st
als voreheliches Zusammenleben konzipiert un! Ta bel
eıner kleinen Minderheit als Alternative Z Ehe
Voreheliches Zusammenleben ist heute weıitgehend qgk-
zeptier un gesellschaftliche Norm Die Bedeutung der
Ehe hat sich verlagert VO  - der Legitimilerung der aar-
beziehung ZU Basıs der Famıliengründung‘. Der Nntier-
schied zwıischen verheiratet un unverheiratet
10 TappPMAaNN, Über die Verschiedenheit der Famıilien alleinerziehen-
der ern Ansätze eiıner Typologie, 1n Lüscher Schultheis

lienpolitik ın einer Übergangszeit, Konstanz 1988, 131—-144
Wehrspaun, Die postmoderne Familie Familiale Strategien un! Hamı-

11 Clason, DIie Einelternfamilie der die Eıiınelterfamilie? 1n
Nave-Herz Markefka Hrsg.), andbuc. der Famıiılien- und Ju end-
orschung, Band 1 Neuwied und Frankfurt 1989, 413—422; Gongla0OMDSON, ingle-parent-Family, 1n S5ussman eın-
meitz (Ed.), an  00 OT Marrlage anı the Family, New 'ork an London
1987, 397—418
12 2C. „Spätere Heirat N1IC. ausgeschlossen Vom en ohne
Trauschein, 1n Deutsches Jugendinstitut Hrsg.), Wiıe geht's der Familie?
ünchen 1988, 155162 ach Ergebnissen des ISSP 1983 zel. sich LÜr
Osterreich, daß VO  5 en erniamılıen rund eın Driıttel VT der Ehe —_
sammengelebt en. Davon enbis einem Jahr VOT der Heirat rund
25°% ele| eın Dıs drei Jahre Trun! ( /0, drel bis fünf Jahre
rund 20°% und fünf Jahre rund 18%
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menlebenden Paaren besteht VOL em 1M er un! der
Kinderzahl, weni1ger ın ihren Verhaltensweisen un der
Art der Beziehung den Verwandten‘®.

Kinderlose epaare Kinderlose epaare hat ES en Zieı1ten gegeben
und unsch auch das 1st keine Neuerscheinung; Neu ingegen ist die
ach Kindern Ireiwillig gewä  e Kinderlosigkeit. Aus der Tatsache,

daß eın aar eiınem bestimmten Zeitpunkt keine KIn-
der hat, ann nıcht abgeleitet werden, dal auch e1-
Ne späteren Zeitpunkt kinderlos Seın wIird. Der Anstlıeg
der kinderlosen epaare, die unfier 4() TE alt SiNd,
dürfte aber zumindest eın Hınwels se1N, daß auch 1n
OÖOsterreich der In anderen Ländern Testgestellte Trend
einem Anstlieg Jjunger kinderloser Ehen bemerken 1sSt.
Immerhin 1st der Anteil der kinderlosen Paare untier 4()
Jahren VO  _ 16,1% (Volkszählung aut 20,9% (Mikro-
ZEeNSUuS gestliegen. Be1l den 67/1.800 Ehepaaren ohne
Kinder Mikrozensus handelt sich aber Z
überwiegenden 'Teil Paare ın der „Empty-nest-Pha-

7 also mi1t erwachsenen, Aaus der Famıilie ausSgezogenen
Kindern
[)Dıe quantiıtatıve Zunahme der lebenslang kinderlosen
Ehen wird neben der Unfähigkeit VO Tau und/oder
Mann, eigene Kinder empfangen bzw. zeugen aut
den allgemeınen Modernisierungsprozeß zurückgeführt,
auft die damıt verbundenen Entscheidungsmöglichkeiten
1ın en Bereichen auch den prıvaten. Gestiegen 1sSt
nıger der unsch vieler aare ach eıner lebenslangen
Kinderlosigkeit, sondern vielmehr der ach temporärer
Kinderlosigkeit, die sich Z 'Teil aufgrund eıner Reihe
wilidriger MsStaAande einer lebenslangen ausdehnt!*.

Famıiliale ntier famıiılialen Wohngemeinschaften soll 1er e1INe ICe=
Wohngemeinschaften bensftiorm verstanden werden, ın der nıcht verwandte

oder 11Ur ein1ıge verwandte Erwachsene un! deren Kın-
der m1t anderen ersonen ıal einem gemeinsamen Haus-
halt zusammenleben, der darauf gerichtet 1St, famıiliale
Funktionen, insbesondere die Versorgung un! Erziehung
der Kinder un die Befriedigung der emotionalen Be-
dürfnisse ihrer Mitglieder, eriIiullen Das Zusammenle-
ben mehrerer (meist jugendlicher un! Junger erwachse-
ner) ersonen 1ın elınNner gemeınsamen Wohnung, VOTW1€e-
gend Aaus ökonomischen ründen, W1e€e 1eSs bel Stu-
dent/ıinnen häufig der Fall 1ST, oder auch das Zusammen-
en mehrerer Famıilien HA einem Haus er auser-
block) mıiıt emeınsamen Aktivıtäten, aber untier Aanft-
rechterhaltun kernfamilialer Haushalte, wIıird 1er qals

Herz M Markefka, ©., 1989, 363374
13 Ebd 19883; Irost, Nichteheliche Lebensgemeinschaften, 1n Nave-

14 Nave-Herz wald, Kinderlose Ehen, 1n Nave-Herz
Markefka, O., 1989, 375—-388
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spezifische Wohn-, aber Nn1ıC Famıliıenform betrachtet
„Familiale“ Wohngemeinschaften dürften heute e1iINe LT
vereinzelt auftretende ebensform darstellen

Erweıterte familiale Haushalte mi1t mehreren Generationen SiNnd eindeutig 1m
Netzwerke NneNmMen begriffen. (Nur mehr 10% der Gesamtbevöl-

erung en ın Haushalten m1t Trel (Generationen,
bel der Anteil bei den Mutter-Familiıen wesentlich gröher
ist als bel den Elternfamilien.) Trotzdem nımmt aber die
Bedeutung des [)re1l- un Vıer-Generationen-Verbundes
nıcht ab Eın favorisiertes el scheint Jenes der
„iInneren ähe bel äußerer Distanz“ Selin

IBIS zeitliche Famıiliäre Lebensformen werden 1n zunehmendem Aus-
Begrenztheit maß ZeiItLl egrenz auifrechterhalten Die eutigen
famılliärer Menschen nehmen sukzessiv unterschiedlichen 'amı-
Lebensformen Lienformen teil

Bıs ZU Begınn der 700er TEe folgte die el  aDe des
einzelnen unterschiedlichen Familienformen 1M
sentlichen dem „klassischen“ odell des Familienzy-
klus el wird VO odell der KernfamilieN-
ZCNH, deren Begınn die Eheschließung i1st un: deren struk-
urelle AÄnderungen Urc Hınzutreten bzw. Ausscheiden
der Kinder gegeben S1INd. Diesem odell liegen olgende
Annahmen ugrunde Begınn des Zusammenlebens m1t
der Eheschließung, eine tabile Erstehe, die Zeugung
un Erziehung VO  - Kindern NUur innerhal der Ehe un!
die Auflösung der Ehe erst Urc den Tod elINes der Ehe-
partner.
1eses odell entspricht nıcht mehr durchgehend der
ealta DIie Gesamtscheidungsrate 1ın Osterreich He
rag derzeit (1990) 350/15 Seit 19835 werden Jährlic

Ehen geschileden. Von diesen Scheidungen sind
T Kinder un! Jugendliche be„troffen. Eın Teil
VO  > diesen Kındern kommt ach eiıner UÜbergangszeit ın
([915 (Stief-)Familien
Das odell des „klassischen“ Familienzyklus muß a1S0O
ÜUTre eine erweiıiterte Konzeption e1INeSs Systems VO  m
ebensverläufen m1t familienbezogenem Kontext ersetitzt
werden.

Schlußfolgerungen DIie 1er aufgezeigte 1e famıilialer Lebensformen
un! Lebensverläufe stellt heute die gesellschaftliche
eal1ta dar. Eilnerselts i1st heute W1€e n1ıe mMÖg-
lich, die eigene ebensform frei wählen „Endgültige“
Entscheidungen können, WelNnl S1Ee als unrichtig erkannt
werden, revıldiert werden, eın Neubeginn ann gesetzt
werden. Anderseits muß aber festgestellt werden: Das
Nebeneinander unterschiedlicher Familienformen annn
15 Österreichisches Statistisches Zentralamt Statistisches and-
buch für die Republi Osterreich, Wıen 1991,
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nıcht 1Ur als das rgebnis „völlig fIrei“ getroffener Eint-
scheidungsprozesse gesehen werden. Eis ist auch die HFol-

einschneidender Kreign1isse (wie Tod, erbrechen der
ehelichen (Gemeinschaft a die Widerspiegelung der
gesellschaftlich bedingten Möglichkeiten un! auch e1n-
fach der alltäglichen Notwendigkeiten, die den Wechsel

anderen Familienformen herbeiführen oder nahele-
gen, auch WEeNnn 1eSs nicht den ursprünglichen „Idealvor-
stellungen“ entspricht un! eine andere Familienform be-
vorzugt würde.

eier Schmid Der Autor hbeschreıibt ım folgenden, ınwiıefern dıe Famılıe

Dıie Famıilie prımdarer Lernort für den Menschen ıst, UN: T 21es
eınıgen Beispielen (LU.  n Wenn aber dıe Famıalıe selhstals Lernort DAn ast? Dann bedarf SıCe e1nes Therapeuten, W1ıE

Psycho- Ma  S her anderen Kran  eıten eınen Arzt raucht. Dietherapeutische Familientherapie hıetet darüber hinaus auch wiıichtıigeErfahrungen un
pastoraltheologische Kenntnisse für 21n hbesseres Verständnis der Familıe red.

Konsequenzen Als Psychotherapeut muß 1908218  5 nıcht selten eiINe Sschmerz-
11 ahrun machen: Kinder AUS Ehen oder Partner-Was 1ın der Familie g-

lernt wurde, s1ıtzt tief schaften, die geschieden worden oder SONS schiefgelau-
fen Sind, neigen dazu, die gescheiterte Beziehungsge-
SCNIicCcNHie ihrer Eiltern w1ıedernolen Ofit Sind S1Ee sich
selbst dessen Nn1ıC bewußt, daß S1Ee reproduzleren, Was
S1Ee lebendigen eispie gelernt en Of{it kämpfen
S1e verzweifelt dagegen un! starten immMmMer wieder E1-
Ne  > Versuch m1t DU außerlich oder gering VeL_r-
äandertem rgebnis: S1ie kommen VO Muster nıcht los,
un: iıhre eigene Partnerschaft geht ebenfalls 1ın Brüche‘!.
1eSe Tendenz Z Wiederholung, nıcht VO wan

reden, 1st 1mM Menschen OTIIenNDaAarT tief verwurzelt.
Kaum eın ater oder eiıine utter, die sich nıcht g-
schmeichelt Lühlen, WEln die erwandtschaft urteilt, das
neugeborene Baby sehe ihnen hnlich, oder anders als
m1 OILZ 1n der TUSs darauf reagleren, WEelnln bel irgend-
einem Verhalten des Kındes ausgerufen WI1Trd: „Ganz der
apa! (janz die ama! C6 Der Grundstein dazu, die Kın-
der als Extrapolation des eigenen Wesens, als erlänge-
rung des eigenen Lebens, bisweilen nahezu als Duplikate

verstehen, ist gelegt „Weil die Kınder ann einmal
hbesser en sollen, als - selbst gehabt hat“, WLl -

den die nächsten Weichenstellungen vorgenommMen, die

In diesem usammenhang wurde 1m Österreichischen Fernsehen 1991
eine amerikanısche Untersuchung zıtlert, chie ergab, daß die Scheidungs-
rate bel Kindern AUSs geschiedenen en viermal hoch ist w1ıe bel Kin-
ern VO  ' Eltern, deren Ehe nN1C. geschieden wurde.
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